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		Widmung

		An Giuseppe Mazzini

		Nimm, da durch dich es gedieh,

    Was dem Korn deiner Saat entsprossen,

        Sei's Blüte, sei's
Beere, sei's Dorn.

Sind süß oder schön auch nicht sie,

    Die der Tau deines Wortes begossen,

        Doch süß war das
Sonnenkorn.

		Das Volk hat Tränen, das Leid

    Den lindernden Kuß, seiner Fronen

        Haßopfer der Sklave
für dich,

Den Dank der Jahre die Zeit,

    Die Jahre den Dank der Äonen;

        Meine Handvoll
Lieder bring' ich.

		Und bleibt eine Blüte, ein Duft,

    Es leb', bis Italia erstanden,

        Auf den Weg ihr's
zu streuen, wenn fern

England ihr Ruf aus der Gruft

    Erweckt und Frankreich aus Banden,

        Schwestern, Stern
neben Stern.

		Ich leg' meiner Lieder Schwert,

    Meiner Sehnsucht Schwert dir zu
Füßen,

        Schwach; doch
bring' ich es dar,

Daß, was schwach ist, zu Starkem werd',

    Zu Feuer, was kalt, zum Süßen

        Werde, was bitter
war.

		[bookmark: page4]Nicht haben es Hände gemacht,

    Nach Schwertschmieds Art es
geschlagen,

        Noch geschweißt auf
dem Amboß von Stahl,

Nein, Gesichte und Träume der Nacht,

    Hoffnung, Geduld ohne Zagen,

        Und es prägte ihm
Liebe das Mal.

		So zeug', bis ein größrer erstand,

    Ein kühnerer Harfenschläger,

        Der besseren Preis
ihr schuf,

Dir mein Lied, daß ich wohl sie gekannt,

    Der ganzen Welt Bannerträger,

        Die einst ausruft
den Freistaatruf.

		Ja, sie wie zuerst, sie allein,

    Keine andre, wird stürzen, erheben,

        Heimbringen,
vorleuchten im Feld,

Uns stillen des Hungers Pein,

    Als Mutter uns Führung geben,

        Roma, die erste der
Welt. [bookmark: page5]

	
		
		Hertha

		    Ich bin Anfang; die
Jahre,

        Gott und Mensch
sind durch mich,

    Die Unwandelbare,

        Vollkommne in
sich;

Gott wechselt und Mensch und ihr körperlich Sein, doch die Seele
bin ich.

		    Ehe Land noch und Meer
war

        Und das Grashaar
der Hut

    Und der Waldbäume Heer war

        Und das
fleischfarbne Gut

Meiner Früchte an mir, da war ich, hat in mir deine Seele
geruht.

		    Erstes Leben entband

        Meinem Urbronnen
sich;

    Jede Kraft, die es bannt,

        Es befreit, ist
durch mich:

Gott und Mensch sind aus mir und Getier und Gevögel; eh Gott war,
bin ich.

		    Nichts, was mich umfassen
mag;

        Nichts, was mich
beschränkt;

    Ob man lieben mich, hassen mag,

        Mich vergißt, mein
gedenkt:

Ich bin's, die mich liebt und mich haßt: bin der Schlag und bin,
die ihn empfängt.

		    Bin der Pfeil und der
Schuß,

        Und das Ziel, das
er fehlt;

    Bin der Mund und der Kuß,

        Bin, was ihn
beseelt;

Bin Suchen, Gesuchtes und Sucher; die Seele, der Leib, den sie
wählt.

		[bookmark: page6]    In meinen Lobsingern

        Preis' ich
mich nur groß;

      Mit ewigen Fingern

        Liebkos' ich mir
bloß

Den eigenen ewigen Leib, der das Maß für des Weltalles Los.

		      Was hör' ich dich
zu

        Deinem Gotte nun
schrein:

      »Ich bin ich, du bist du,

        Du bist hoch, ich
bin klein!«?

Ich bin du, den du suchst; finde selbst dich, denn du bist ja ich
nur allein: ja ich nur allein:

		      Das Korn und das
Feld,

        Der Schollen
Gerott,

      Der Pflug, der bestellt,

        Und der Pflugtiere
Trott,

Die Tat und der Täter, die Saat und der Säer, der Staub, der da
Gott.

		     Wie ich Leben und
Blut dir gab,

        Wer hat, Kind,
dir's genannt.

      Von dem Feuer, das Glut dir
gab,

        Von dem Eisen, das
band,

Von dem dunkelen Wechsel der Wasser, was hast du davon je
erkannt?

		      Kannst im Herzen du
sagen,

        Daß dein Auge
gesehn,

      Was in Form dich geschlagen

        Und wie das
geschehn,

Welche Kraft und woraus dich vorm Himmel hier ließ mir am Busen
entstehn?

		[bookmark: page7]     Wer wies es im Bildnis
dir,

        Gab dir Kunde
woher?

    Vertraut' es die Wildnis dir?

        Verriet dir's das
Meer?

Oder hieltest du Zwiesprach im Geist mit der Nacht, ward vom Wind
dir Gewähr?

		    Setzte ich einen
Stern dir,

        Strahlte der es dir
zu,

    Ward so sichtbar von fern dir,

        Was ich kund dir
jetzt tu,

Und spracht ihr wie Brüder zusammen, die Sonne, die Berge und
du?

		    Wer erfaßt, was
besteht,

        Wer erfaßt, was
entflohn?

    Nicht Prophet noch Poet,

        Nicht Dreifuß noch
Thron,

Nicht Geist und nicht Fleisch, nur die Mutter weiß Antwort zu geben
dem Sohn.

		    Nicht gezeugt, nein
geboren,

        Wenn die Kinder die
Bahn

    Ihrer Mutter verloren

        Und in Furcht oder
Wahn

Zu dem Gott, den sie machten, nun beten: sie regt's nicht, wie oft
es getan.

		    Jeder Glaube ist
Knechter,

        Jeder Thron Werk
der Nacht,

    Aber Mensch sein, Verfechter

        Deiner Tatlust und
Macht,

Und so wachsen und leben, wie Licht lebt: das ist's, was zum Gotte
dich macht.

		[bookmark: page8]     Ich bin in dir als
Retter;

        So gib, des
bewußt,

    Deiner Tat grüne Blätter,

        Deines Traums
weißen Blust

Und die Rotfrucht des Tods, denn ich gab sie, und Lebensblut, Atem
der Brust.

		    Doch sollst du sie geben
mir,

        Wie du sie
empfingst:

    Frei gib dein Leben mir,

        Wie du frei darin
gingst;

Nicht, daß du wie Sklave dem Eigner, wie Diener dem Herrn dich mir
bringst!

		    O verdunkelte Seelen,

        O Kinder der
Acht!

    Sollt' das Licht euch nie fehlen,

        Das nun schwindet:
in Pracht

Nie saht ihr, die Schatten und Sterne besiegend, die Sonne
entfacht.

		    Durch die Nacht sah ich
nehmen euch

        Den dunkelen
Pfad

    Und gab Gott nun, den Schemen, euch,

        Daß ihr etwas doch
saht,

Doch der Morgen der Mannheit stieg auf, und die Seele,
hell-schattenlos, naht.

		    Den vielwurzligen
Baum,

        Der rotfrüchtig
sich

    Hoch erhebt in den Raum,

        Seht den Lebensbaum
mich;

Im Geknosp eures Seins ist mein Saft, ihr sollt leben, nicht
sterben, will ich.

		[bookmark: page9]     Doch der Götter
Gebilde,

        Die ihr selbst
schuft in Not,

    Deren Grimm, deren Milde

        Euch vergibt, euch
bedroht,

Sind Würmer der Rinde, die abfällt; nicht Leben ist ihrer, nein,
Tod.

		    Mein Blut schließt die
Stelle;

        Ein Sternentanz
irrt,

    Daß die Nacht er erhelle,

        Durch das Laub mir
und flirrt,

Als Sonnen verehrt, bis die Sonne wie Funken ihn austreten
wird.

		    Wo die toten Äonen

        Das lebend'ge
Gespinn

    Meiner Wurzeln birgt, wohnen

        Meine Donner
tiefhin

Und im Braus meiner Zweige, ihr höret das Brausen des Meeres
darin.

		    Da hört ihre
Schwingen

        Ihr spreiten die
Zeit

    Und das Zweigicht durchdringen

        Zu Häupten ihr
weit,

Und ihr Tritt beugt die Äste, und rings um sie rauscht meiner
Blätter Gebreit.

		    Der Sturm der
Jahrtausende

        Geht durch mich und
erstillt,

    Der Kriegssturm, der sausende,

        Der Friedenshauch
mild,

Eh ihr Atem das Haar mir zerrauht, meiner Blüten mir eine
erschwillt.

		[bookmark: page10]     Aller Wandlungen
Schall,

        Aller Schatten, all
Licht

    Auf der Berghöhen Wall,

        Der sich
vielklüftig bricht,

Die da sprechen, wie Zunge des Windes, der nächtlichen Sturmwolken
spricht,

		    Aller Antlitze
Schnitt,

        Alle Werke der
Hand,

    Wo die Zeit je erstritt

        Unerkundliches
Land,

Aller Tod, alles Sein, alle Macht, aller Hinfall, rinnt durch mich
wie Sand.

		    Welche Last auch mein Frohn
hat

        – Wo kann größerer
sein? –,

    Ob mein Wachsen nicht Lohn hat,

        Als zu wachsen
allein,

Doch wachs' ich trotz Todwürmern unten und oben der Blitzflammen
Schein.

		    Auch sie haben Macht
in mir,

        Wie an ihnen auch
ich.

    Ein Brand ist entfacht in mir,

        Ein Saft geht durch
mich

Mit unendlicher Länder und Meere Gebraus und Geheimnis in sich.

		    In Zenturien von
Tagen,

        Lenzfarben-durchglüht,


    Da ich Maisinn getragen,

        Sind mir Blumen
entblüht,

Herber Blust mit dem Dufte der Mannheit, dem Geiste wie Strahlen
entsprüht.

		[bookmark: page11]     Der Duft ihrer Sprossen,
sieh,

        Ihres Aufspringens
Klang,

    Meine Wurzeln durchgossen sie

        Mit Kraft, Wärme,
Sang.

Meine Frucht sind die Leben der Kinder, vollkommen, weil frei nun
von Zwang.

		    Ich will eines nur:
sei;

        Brauche nicht dein
Gebet,

    Ich brauche dich frei,

        Wie die Luft, die
dir weht,

Daß mein Herz in mir größer sei, seh ich, wie schön meine Frucht
mir gerät.

		    Wohl bietet kein Glaube
euch

        Je schönere
dar.

    Mein Saft weckt im Laube euch,

        Was da blüht all
das Jahr.

Seht nun an euern Gott, den ihr schuft, daß ihr Opfer ihm bringt
zum Altar!

		    In des Nachtgrauens
Sitz

        In der Helle
verehrt,

    Mit Frührot und Blitz

        Zu Leuchte und
Schwert,

Donnert Gott in den Höhn, und die Engel sind rot von dem Zorn, den
er nährt.

		    Euern Göttern, o
Söhne,

        Die von mir nicht,
zu treu,

    War zu schwach meine Schöne?

        Habt ihr, frei zu
sein, Scheu?

Denn seht, ich bin mit euch, bin in euch und von euch: blickt aus
nun aufs neu!

		[bookmark: page12]     Mit Wundern
beschwingt

        Und beschuht, mit
dem Brand,

    Der den Wettern entblinkt,

        Zu Stab und
Gewand,

Bebt Gott in den Höhn, und die Engel sind bleich von dem Graun, das
ihn bannt.

		    Seine Dämmerung kam auf
ihn,

        Er zittert: die
Schar

    Seiner Geister sieht gram auf ihn,

        Erschreckt von der
Fahr:

Seine Stunde erfaßt ihn, die letzte in seinem unendlichen Jahr.

		    Das Hirn schuf und richtet
ihn,

        Die Wahrheit
begräbt

    Und vergibt; doch vernichtet ihn

        Die Zeit und
erhebt

Der Liebe geliebtesten Freistaat, den Freiheit erhält und der
lebt.

		    Denn lebendig und ganz
ist

        Die Wahrheit nur
hier;

    Pol und Polsternes Glanz ist

        Die Liebe zu
ihr

Dir, Mensch, der da Herzenspuls, Frucht meines Körpers und
Seelensaat mir;

		    Meines Busens ein
Sproß,

        Eine Blüte, die
sich

    Zuhöchst mir erschloß

        Und
mächtiglich

Zum Himmel dringt: Mensch du, mir gleich, mit mir eins, der mein
Werk und der ich. [bookmark: page13]

	
		
		Tenebrae

		Da die Nacht dem Gipfel genaht,

    Wo die Hochflut der Zeit sich bricht

Wo sich wendet der Stunden Pfad,

Die Reiche der Erde da tat

    Und die Mächte mir kund ein Gesicht.

		Mit lichtlosen Augen gewahrt'

    Ich der Erdenkinder Zug,

Nationen und Rassen geschart,

Deren jede nach ihrer Art

    An sich ihr Geburtzeichen trug.

		Ihr Schritt war lautlos, kein Blut

    In den Angesichten zu schaun,

In den Lippen nicht Hauch, noch Glut,

Nur wie wildferner Quelle Geflut

    Ein leises, süßes Geraun.

		Blaß wie von Jahren voll Sehnen,

    Voll niegestilltem Brand,

Sangen sie mir ihr Wähnen,

Gekrönt mit Juwelen von Tränen,

    Von Flammengürteln umspannt.

		Ein Lied, gebrochen und bang,

    Wie von Toten und Totengebein,

Wie dürstender Schatten Sang,

Wie unsagbarer Worte Klang,

    Wie untragbarer Tränen Pein.

		[bookmark: page14] Aus den fernen verschwimmenden Wellen

    Der Stimmen so vielerlei

Hört' ich nur einen grellen

Ton durch die Nacht her gellen:

    Des gequälten Weltherzens Schrei.

		Wie das Meer in engender Kluft

    Kam seltsam und stöhnend der Schall,

Wie das Krachen berstender Gruft,

Wie Brandungbraus durch die Luft,

    Wie der Laut von Tod und Fall:

		»Daß ein Wort von Gott, ein Wink

    Uns werde, harrten wir lange,

Ein Abglanz vom Tag zu uns dring',

Ein Hall vom Kampfe, ein Blink

    Von des Todes Sonnaufgange!

		»Wir beteten nicht um die Macht,

    Unsrer Augen Wunsch zu erfüllen.

Wie lang auch gewährt ihre Wacht,

Wie schwer sie bedrückt die Nacht,

    Wird je sich der Tag enthüllen?

		»Ob vor Alter furchtsam und blind,

    Nicht zweifeln am Tage sie doch;

Ob getrübt sie von Tränen sind,

Ob Fieber der Furcht sie durchrinnt,

    Ein wenig sehen sie noch.

		»Wir flehn um die Palme nicht mehr,

    Um das Pfropfreis des Kampfes nicht,

Das die Blüte des Friedens gewähr',

Den Triumph des Rechtes, der

    Kronen und Waffen zerbricht.

		[bookmark: page15] »Wir flehn nicht, das Auferstehn

    Das jüngste, hehre Neu-werden,

Das Purpur- und Goldaufgehn

Des jungen Tages zu sehn,

    Des Sonnengotts Freiheit auf Erden.

		»Friede, Weltehre, Lob,

    Wir suchten keins; kein Leben,

Das wie ein Brand sich erhob,

Den Sturm eines Namens, darob

    Die Festen der Könige beben;

		»Noch das Feuer- und Ätherlicht, wie's

    Je dessen Haupt verklärte,

Der einst der größeste hieß,

Dessen Atem Paläste leer blies,

Dessen Blick Zwingtume verzehrte;

		»All das, unsre Söhne, seht ihr

    In euerm Tag und erhaltet

Es gewiß; doch im Zwielicht hier,

Um eins nur dann flehen wir,

    Ist auch unser Gedächtnis erkaltet.

		»Zu fühlen den Hauch, den empor

    Der Morgen euch sendet, ein Wehn

Von den Quellen des Ostens, vom Tor,

Draus Freiheit und Schicksal hervor,

    Leid, Sieg und Tod hervor gehn:

		»Von Gefild, nicht berührt von der Zeit,

    Wo der Geist erlöst vom Robott

Und die Welt von den Zügeln befreit

Und gebetlos er Anbetung weiht

    Der Menschenseele, die Gott:

		[bookmark: page16] »Denn Huld nimmt und gibt sie allein

    Aus sich und ihrer Gewalt,

Und der Dinge Farbe und Sein

Schwindet hin in dem weißen Schein,

    Der endlos den Raum durchwallt.

		»Und der Menschheit Blüte bricht,

    Überlebend, hervor aus dem Grab,

Und die Schatten all werden zu nicht

In dem Kelch von lebendigem Licht,

    Das all unser Leben ihm gab.

		»Jedes Leben ja ist ein Blatt

    In der Blüte, so vielfach von Art,

Das geringste wie höchste; so hat

Im rotreifen Bund seine Statt

    Jeder Halm, der zur Ernte gespart.

		»O Menschengeist, hoch benedeit,

    Du Maß und Wurzel der Dinge,

Unsrer Sommer- und Winterzeit

Saat, draus in Herrlichkeit

    Deine Blüte und Frucht entspringe!

		»In deinem heiligen Jahr

    Wird die Seele, die in Beschwerden

Und Leben hier Teil von dir war,

Lichtstrahl von deinem Klar,

    Quell deines Aufstiegs werden.

		»Da ist Feuer das Mannesstreben,

    Liebe das Licht, das da loht,

Die Hoffnung der Knechte ein Weben,

Wind das vormalige Leben

    Und neue Geburt der Tod.

		[bookmark: page17] »Da ist jeder, der Licht in sich trug

    Und der Menschheit Sache es weihte,

Zu den Feinden der Nacht sich schlug

Und zu fallen und retten genug

    Bereit sich erfand im Streite;

		»Von unserer Stürme Wut,

    Unsern Lockungen frei; wer je

Uns Verzückung erweckte und Glut:

Brutus' Glanz, rot wie Blut,

    Christi Glanz, weiß wie Schnee.

		»Keine Kette, die da nicht zerreißt;

    Tag ist wie Nacht da; nicht

Zwiespältig sind Leib mehr und Geist,

Wo nicht Sonne noch Stern ergleißt:

    Freiheit ist da das Licht;

		»Sie, stärker, denn Kampf und Pein,

    Uns zur einzigen Mutter gegeben,

Nicht tot, schlingt der Tod auch sie ein,

Treu, mag man untreu ihr sein,

    Geist und Heiland und Leben.« [bookmark: page18]

	
		
		In San Lorenzo

auf Michelangelos »Schlafende Nacht«

		Schlafende Nacht, wachst du nun auf? und
spricht

Vom Tag nicht schon dir Dämmerung ins Ohr?

Bist du auch Stein und Schlaf, du mußt empor,

Wenn es vom Himmel ruft:    Es werde Licht!

		Du weißt, dich nicht zu wecken war uns
Pflicht,

Schwand nicht der alte Schmerz, die Schmach zuvor.

Die Ruhe war dein Recht; darum beschwor,

So lang sie herrschte, unser Ruf dich nicht.

		Ein Segen war, der dir beschert allein,

Das Glück, zu schlafen hier und Stein zu sein.

Ja, deinetwegen schwiegen wir bis nun.

		Du lebst, wir wußten's; trotzdem ließen wir

Nichtsehns, Nichtfühlens hohe Wohltat dir –

Doch läßt dein Engel dich auch jetzt noch ruhn? [bookmark: page19]

	
		
		Messidor

		Setzt ein die Sicheln und mäht,

    Denn der Morgen der Ernte ist rot,

        Und das Korn in den
langen Reihn,

        Gelb wie der
Morgenschein,

Steht dicht, so weit ihr nur späht,

    Für aller Hungernden Not.

Die ihr weinet, kommet und seht,

    Und die ihr rufet nach Brot,

Setzt ein die Sicheln und mäht!

		Gelb wie der Morgenschein,

    Wird röter das Korn als Gold,

        Und da glänzt auch
die Sonne hervor

        Aus dem weißen
Dämmerungflor,

Und wie sich strahlenrein

    Unsers Glaubens Banner entrollt,

Fliehn die Schlangen der Nacht und vergeht

    Der Mond wie ein Spukkobold.

Setzt ein die Sicheln und mäht!

		Aus dem weißen Dämmerungflor,

    Der den Morgenstern umwallt,

        Ist breit die
Flamme entloht,

        Bis die Erntereihen
goldrot

Voll sind von Licht wie ein Chor

    Von Starken, der weithin schallt:

Wer schläft, da der Tag ersteht,

    Wer noch gebietet ihm Halt?

Setzt ein die Sicheln und mäht!

		[bookmark: page20] Bis die Erntereihen goldrot,

    Die in Lichtschauern meilenweit
reichen,

        Sonnengenährt, im
Wind

        Tausend
Speerspitzen sind,

Gesenkt, wie, bereit zum Tod,

    Doch nimmer zum Wanken und Weichen,

Heer wohl an Heer gerät;

    Und jede Hand auf ein Zeichen

Setzt ein die Sicheln und mäht.

		Tausend Speerspitzen sind

    Wie ein wogendes Meer vor dir,

        Wenn die Hochflut
zum höchsten schwillt,

        Da es Schlacht oder
Ernte gilt,

Und wer verliert, wer gewinnt,

    Unter der Sonne Panier,

Verborgen beim Schicksal noch steht,

    Das die Lose rüttelt; doch ihr

Setzt ein die Sicheln und mäht!

		Da es Schlacht oder Ernte gilt,

    Trägt die Stunde so rotes Kleid;

        Die an andern so
schwer ihr tragt,

        Ist diese nicht
unser, sagt,

Zur Ernte im reifen Gefild?

    Wage keiner sein Haupt, so weit

Der blinkende Sensenschnitt geht:

    Das Volk, wie tot lange Zeit,

Setzt ein die Sicheln und mäht.

		[bookmark: page21] Ist diese nicht unser, sagt,

    Nun wie Totengebein das Tote

        Zermorscht und
niederbricht

        Vor der Könige
bleichem Gesicht,

Die zum Schutz ihres Throns verzagt

    Scharen die Aufgebote

Wie Vieh, das zur Schlachtbank geht?

    Denn die Schlacht, die blinde, rote,

Setzt ein die Sicheln und mäht.

		Vor der Könige bleichem Gesicht

    Ersteht das Volk, das mit Hohn

        Sie getreten einst
und bespien;

        Das dumpfe Volk,
das auf Knien

Vor ihnen lag, es zerbricht

    Mit Gott an der Hand den Fron,

Und die Throne werden verweht

    Und der starke, des Landes Sohn,

Setzt ein die Sicheln und mäht.

		Das dumpfe Volk, das auf Knien

    Nachts lag ohne Schutz vor der Nacht

        Tags ohne Brot für
den Tag,

        Seine Ernte ist
sein und es mag

Einst essen, was ihm gediehn,

    Einst schauen, was es gedacht:

Und wie steil auch der Pfad, es geht

    Empor, wo das Licht ihm lacht.

Setzt ein die Sicheln und mäht! [bookmark: page22]

	
		
		Die Pilger

		Wer ist eure Liebeherrin, die singend ihr

Vorübergeht?    Und singt ihr so traurig
hier

    Um einst'ges, oder träumt ihr von künft'ger
Zeit?

        Denn froh zugleich
und traurig scheint ihr zu singen.

– Unsre Liebeherrin schauet ihr nicht.    Denn
Hände,

Augen und Lippen hat sie nicht, noch Gebände

    Goldenen Haars, noch Antlitz und
Leiblichkeit.

        Doch Liebe weiß sie
schön über allen Dingen.

		– Ist sie Fürstin mit großen Gaben zu
vergeben?

– Ja so; daß, wer sie sah, nicht anders kann leben,

    Als daß er ihr dient in Kummer, mit
seltsamer Qual,

        Mühsal, vergossnem
Blut und bittreren Tränen.

Und heißt sie ihn sterben, stirbt er, und was da besteht

Unter dem Himmel, alles verläßt er und geht

    Nackt unter Regen hin und
Sonnenstrahl

        Und müht sich all
seine Jahre in Warten und Wähnen.

		– Hat sie auf Erden keine Stätte, sagt?

– Jahrhundert ruft dem Jahrhundert, und Volk fragt

    Das Volk: Wo ist sie? Doch niemand
allerwärts

        Weiß es. Denn hat
sie der Menschen Geist nicht durchdrungen,

Und wohnt sie in der innern Seele nicht,

Ruft man umsonst sie und sucht ihr Angesicht,

    Preist sie umsonst der Mund; und bis das
Herz

        Nicht wieder lebt,
ruft man mit eiteln Zungen.

		– O der ihr folgt, bereust du es nicht, denn wir
sehn

Tödliche Schrift auf deiner Stirne stehn,

    Einen Leidhieroglyphen, ein feuriges

        Zeichen, daß du
stets wandern und irren mußt,

[bookmark: page23]Die süße,
sichre Liebe der andern nie hast,

Noch Freunde, Muße, Freude und sanfte Rast.

    – Dies nicht, doch eins: des Glaubens
göttliches

        Antlitz und helle
Augen und fruchtbare Brust.

		– Doch sterbt ihr, bevor ihr eure Throne
gewonnen.

– Ja, und die neue Welt und die freien Sonnen

    Rollen und leuchten ohne uns, und wir

        Sind tot. Doch
wissen wir sie auf Erden leben

Und die alte Welt, die ihr altes Band zerschlug,

Lachen und danken, wär' das uns nicht genug?

    Nein, nimmer sterben, leben werden wir
hier,

        Wo das Leben so
wenig und Tod zu gut, ihn zu geben.

		– Und die vergessen euch. – Ja; doch wir sind
dann

Ein Teil der Erde, des alten Meers fortan,

    Des mächt'gen Feuers, der Luft, der
himmelhochhehren,

        Und alles Guten;
und kein Herz dann schlägt,

Das etwas von unserm vergossnen Blut nicht durchquillt

Und erquickt, wie in uns das tote Blut erschwillt

    Der Erschlagnen und gleichen alten Lebens
Begehren

        Unsern frischen Fuß
auf ihre Feuerspur trägt.

		– Doch die ihr in alles Schöne euch kleiden
dürft,

Ihr wäret törig, wenn ihr es von euch würft,

    Damit der Zukunft kalte Luft euch
umfließt,

        Wann Mutter und
Vater und Bruder und Schwester mild

Und die alte lebend'ge Liebe in Staub versenkt

Wie ihr, keine Frucht das liebende Leben mehr schenkt.

         Sie bleibt,
die mehr als alles, was ihr uns wiest,

        Als Schwester, Weib
und Vater und Mutter uns gilt.

		– Ist das wert des Lebens, wert, es als Sold zu
erstreiten?

– Sieh, die toten Monde hehrer grauer Zeiten,

[bookmark: page24]    Ehrwürd'ger, in der
Vergangenheit Haft und Banden,

        Im Grab, das
niemals birst, in der äußersten Nacht,

Lachen, gut wissend, wie viele wie ihr gesprochen,

Wie viele, die alle tot nun sind und zerbrochen:

    Wollt ihr vom Tod erstehn, wo
die nicht erstanden?

        – Nicht wir, doch
sie, die zu retten schnell ist und sacht.

		– Seid ihr nicht matt und müde, wie ihr so
geht,

Wie ihr Nacht auf Nacht von den Tagen verschlungen seht,

    Stunde auf Stunde verzehrt von schlaflosem
Brand?

        Schlaflos: und ihr
auch, wann wird euch Schlummer winken?

– Wir sind müde in Herzen und Haupt, in Händen und Füßen

Und das süßeste sicher ist Schlaf von allem Süßen,

    Bis auf die Sehnsucht, die den, der sie
erkannt,

        Die zwingende,
nicht mehr weinen läßt und sinken.

		– Ist er so süß, daß man folgen möchte, und
wohl

So gewiß, wo aller Menschen Hoffnungen hohl,

    Euer Traum, gebeugten Nacken Gradheit zu
geben,

        Wunde Herzen zu
heilen, in Mühe ruhelos.

– Unser Leben sei blind, unser Tod ohne Furcht, doch hält

Fest in den Wurzeln die hohe Hoffnung der Welt;

    Mensch kehrt zum Menschen, Volk zu Volk,
das Leben,

        Das alte, lebt, und
das alte Wort bleibt groß.

		– Geht denn und geht uns vorbei und laßt uns
sein.

Denn was soll nach dem Leben euch Licht verleihn?

    Und wißt ihr, ob die Welt dann besser wird
stehen

        Und, siegt die
Menschheit, noch einer euch nennen mag?

– Für eines Lebens Spanne ist dies gnug Licht:

Daß alle Menschen sterblich, die Menschheit nicht.

    Unser Leben so bringen dem Tod wir, zur
Nacht es zu säen,

        Daß die Menschheit
ernt' und esse und lebe am Tag. [bookmark: page25]

	
		
		Mater Dolorosa

		 

		Citoyen, lui dit Enjolras,

ma mère, c'est la République.

		Les Misérables.

		 

		Wer ist's, die man dort am Wegrand, am wilden,
erschaut,

Besudelt, zerrissen das Kleid gleich verstoßener Braut,

Im Staub und im Regen, die Füße beschmutzt und bar,

Die Nacht nur als Decke und feucht und zerrauft ihr Haar?

Sie ist schöner als Töchter der Menschen von Angesicht

Und tief wie der Himmel ihr Auge, von Tränen licht.

		Sie ist es, um die, da sie fiel, verdammt und
verhöhnt,

Die Herzen uns brechen, die Erde in Finsternis stöhnt,

Sie ist es, für die, wer sie sah, in der Liebe Glut

Seine Seele verhauchte, wie Wasser vergoß sein Blut,

Sein Leben zum Ruhm ihr als Welle nur zählte im Strom,

Deren Antlitz ein Licht war auf Hellas, ein Feuer auf Rom.

		Ist es eitel nun nicht und törig, noch bei ihr zu
sein

Und mit ihr zu klagen und mit ihr zu tragen die Pein?

Sie ist grau von dem Staube der Zeiten auf Wegen so wirr,

Wo sie jahrlange Tage dahinschritt, wankend und irr.

Wie kann sie zu Frucht oder Ruhm uns helfen, du Tor,

Die selbst nur ein Namen des Spottes und Hohns für das Ohr?

		Wir dienen um Lohn ihr nicht. Mag es bei andern so
sein,

Wir tranken von ihrem gefährlichen bitteren Wein;

Wer Honig begehrt, der stelle sich andern zu Kauf,

Und sei er ihm süß. Doch die Könige lehnten sich auf

Und die Herrn ratschlagten zusammen auf ihren Verderb

Und das Blut ihrer Wunden, das ist der Trank so herb.

		[bookmark: page26] Dies Gebein, kann es leben? Und knospen
gefallenes Laub?

Und zu Blut in euch werden ihr Blut, geweiht schon dem Staub?

Vergossenes Wasser zu sammeln versucht nur der Narr.

In dem Blut ist das Leben der Adern, und ihre sind darr.

Das Leben, das tot ist, ist tot, was dahin ist, laßt ruhn;

Sie sah ihren Tag, war erste, ist letzte nun.

		Und ist es euch nichts denn, die ihr
vorübergeht,

Ob sie lebt oder stirbt, ob ihr Hauch von den Lippen noch
weht?

Seht an sie, ihr Leute, und sagt uns: ist sie nicht schön,

Die einst eure Väter gesucht mit Geseufz und Gestöhn,

Und, gefunden, umjauchzten und fehlte auch Dach und Brot?

Aber euch, was bekümmert es euch, ob ihr Tag nun tot?!

		Mit den Vätern stand es einst gut; ihr Schall ging
weit,

Ihr Herz war voll Feuer, die Hände voll Hunger nach Streit;

Die Liebe zur Freiheit, dem uralten Namen, im Mark,

Ihre Kraft eine Flamme, so schritten sie nackt und stark.

Doch die Enkel, von Fürsten gezähmt, von Pfaffen belehrt,

Lieben mehr als den Glanz ihres Auges den wärmenden Herd.

		Sind es Kinder der Kinder, die du uns gebarst, o
sprich,

Die für Gold, o du goldene Göttin, verkauften selbst dich?

Sind es Söhne der Söhne, in denen du Hoffnung uns gabst,

Die an Leib einem Kaiser nun fronen, an Seele dem Papst?

Dann, Teure, verhülle dein Haupt! Deine Zeit verrinnt,

Dein Reich in dem Himmel sank hin, deine Sonne ward blind.

		Welcher Schlaf läßt euch träumen, sie stehe noch
einmal auf,

Da tot ihre Hoffnung, wie tot ihrer Tränen Lauf?

Besingt ihre Toten, beweint sie nur – sie bleibt
stumm.

Was soll sie auch sonst als schlafen? Laßt sie darum!

[bookmark: page27]Doch seht,
die ihr klaget, Jahre des Lebens habt ihr,

Und Leben ist gut, und die Welt ist weiser denn wir!

		Ja, weise und stark ist die Welt, wie sie Jahre
verleiht

Und Jahre verheißt; doch wie lange noch währt ihre Zeit?

Und törig und arm ist der Glaube und öde ihr Pfad,

Bis den Weg der Sonne sie fand und in Frühluft trat.

Dann strahlt ihr Antlitz im Glanze des Frühsonnenscheins,

Und die Seele der Welt und der Menschen und ihre sind eins. [bookmark: page28]

	
		
		Mater Triumphalis

		Mutter der zeitdurchwandernden Geschlechter,

    Hauch aus des Menschen Mund, sein
Herzensblut,

Gott über allen Göttern, reiner, echter,

    Licht überm Licht bist du, das höchste
Gut.

		Dein Antlitz ist ein Schwert, das Spuk und
Ketten,

    Träume und jedes Eisenband zerspellt;

Der Donner schweigt vor dir, in seinen Betten

    Das Meer, es faßt dich nicht das
Himmelszelt.

		Engel und Götter, Geist, Gefühl, du trägst
sie

    Als Staub, als Tau in deiner rechten
Hand,

Der Zeit Tempel und Türme, du zerschlägst sie,

    Gibst neuem Wort und neuem Werk
Bestand.

		Wir sind von deinem Weg gewichen alle

    Und waren blind für deine
Herrlichkeit,

Und wenn du riefst, taub dem Trompetenschalle,

    Gegen die Geißel deines Worts gefeit.

		Wir kannten dich und gingen deine Pfade,

    Wir liebten dich und trieben mit dir
Spott,

Verleugnet bald und bald in deiner Gnade

    Gepriesen, warst du uns wie sonst ein
Gott.

		Wir sprachen: »Laßt uns schlafen eine Stunde;

    Wir dienten ihr am Tag, wer dient bei
Nacht?«

Wir hatten deines Angesichts nicht Kunde,

    O Licht, das alles Dunkel helle macht.

		Die dich verließen, hast du nicht verlassen,

    Die dich nicht kannten, du hast sie
gekannt;

Völker, die schliefen, aufgeweckt; die blassen

    Götzen zuvor gedient, dir zugewandt.

		[bookmark: page29] Die Sagen, in der Urzeit ausgesonnen,

    Die grauen, die uns bergen deinen
Schein,

Die Göttermären, die der Mensch gesponnen,

    Er wob sie dir zu Kleid und Flor
allein.

		Jedem wird deine Hand Erquickung geben,

    Der matt von falschem Frieden oder
Streit,

O du, die Auferstehung und das Leben,

    Das Heil und Gott und Mensch in
Einigkeit.

		Dein Schwingenpaar schattet das Wasser; deine

    Augen durchstrahlen Nacht und
Finsternis;

Von deiner Füße feuerhellem Scheine

    Wird licht der Erde dunkeltiefster Riß.

		Tod ist dein Knecht, der Hölle Zwang
gebrochen;

    Um dich ist Himmel stets; wer dich nicht
hört,

Den hört die Zeit nicht; werden ausgesprochen

    Der Menschen Namen, – seiner ist
zerstört.

		Der Tod wird todlos, namenlos der Namen,

    Sternlos ihm sein des Atmens
Zwielichtzeit,

Der Höllenbrand der Schmach nur nie erlahmen;

    Und stirbt er, deckt ihn Nacht in
Ewigkeit.

		Die Jahre sind dein Kleid und die Äonen

    Sandalen, angeschnürt für kurze
Frist,

Die Zeit die Sklavin, der nur Worte lohnen,

    Süße und bittre, wie dein Urteil ist.

		Sagst du: »Gut so«, wird ein Jahrhundert
helle;

    Sagst du: »Geh' fort aus meinem
Angesicht«,

Wie dein zerbrochner Spiegel ist's zur Stelle,

    Von aller Menschen Antlitz weicht das
Licht.

		[bookmark: page30] Die Nacht ist wie ein Siegel auf den
Stirnen,

    Die kein Licht spenden noch ein Licht
entfacht,

In ihrem Dunkel, fern den hohen Firnen,

    Blinde Verkörperungen nur der Nacht.

		Schlangen sind ihre Seelen, starr gefroren;

    Zahm schmiegt die Scham an ihre Füße
sich;

Vom Staub grau, den sie fressen, trugverschworen,

    Schmähn ihre Lippen deine Schar und
dich.

		Wenn ihre Zeit dann voll ist, wird das
Gleißen

    Deiner enthüllten Stirn des Frührots
Duft

Verdunkeln; deine bloßen Hände reißen

    Den Flor von Licht und Nacht, die fürcht'ge
Luft.

		Nackt ist, im Glanze wie der ersten Stunden,

    Ein neugeboren Mägdlein dann die
Welt;

Die Erde ihre Liebe all entbunden,

    Der Himmel all von seinem Glanz
erhellt.

		Denn sie sind dein in ihrer Jubelfeier,

    Dein tiefste Tiefe, höchste Höhe
dein;

Was Schemen war, der Zeit zerrissne Schleier,

    Wie Kön'ge, hingestürzt vor deinem
Schein.

		Eiserne Jahre lang vorm erzen starren

    Tor der Jahrhunderte hier galt es
nur:

Vom Abend bis zum Morgen treulich harren,

    Bis uns dein Schritt erklang im bangen
Flur.

		Dem Flur, nie von der Sonne Fuß betreten,

    Den Fliesen, nie beglänzt vom
Sternenlicht;

Ist innen Lichterglanz? Doch ungebeten

    Sinkt Schatten auf der Gäste Angesicht.

		[bookmark: page31] Den Kronenhäuptern ist das Licht
genommen,

    Der nahe Morgen macht die Fackeln
bleich,

Und sie erlöschen, wenn der Tag gekommen;

    Die Reiche so, wenn zu uns kommt das
Reich.

		Und kommt es nicht? Glänzen nicht Blitze eben

    Schon auf den Höhn, ob auch geleugnet,
sprich?

Mag mancher auch die Augen schließen, beben,

    Wie kann wohl beben, wer dich liebt wie
ich?

		O Mutter, sieh, ich bin in deinen Händen

    Die Harfe, die nur Liebe singt zu
dir.

Wie Wind und Meer im Kampfe nimmer enden,

    Also in unsrer Liebe ringen wir.

		Kein Höfling bin ich, zu geringem Lohne

    Von dir gedungen zu geringer Pflicht;

Nicht schrecken mich dein Sturm, gestürzte Throne,

    Geschmolzne Kronen mich, selbst Sünden
nicht.

		Du hast gesündigt, doch bist frei von Sünden;

    Du warst besudelt, doch bist
makelrein;

Verwandt dem Menschen, doch nicht zu ergründen,

    Sät deinem Schoß die Zeit die Saaten
ein.

		Ich bitte dich, furchtbare Mutter, sende

    Mir, was du immer willst, ich dank' es
dir!

Wie wär's, wenn je ein andrer vor dir stände

    An dieser meiner Statt, wie dann mit
mir?

		Ich bin Trompete deines Mundes, Tube

    Voll deines Schreis, der seinen Schall ihr
gab;

Dein Richtsturm füllt mit Todesbrand die Grube

    Des Wurmgeschlechts, der Gottesmären
Grab.

		[bookmark: page32] Du bist der Orgelspieler, deine Noten

    Donner, ich das Pedal, das du
bewegst;

Du bist der Strahl, vom Tag der Nacht entboten,

    Das Wölklein ich, das du am Busen
trägst.

		Der rote Morgennebel auf dem Meere

    Bin ich vor dir, der aufglüht und
erfahlt;

Doch bis die Sonne sinkt, hältst du die Lehre,

    Die Seelen teuer, deren Licht mir
strahlt.

		Der zwischen Nacht und Tag, Irrtum und
Wahrheit

    Emporgescheuchten Zwielichtvögel
Schar

Siecht hin, wird überwältigend die Klarheit

    Der vollen Mittagsonne offenbar.

		Ich kann die Saiten sanfter nicht und rauher

    Stimmen auf ein Gebot, als sie
gespannt;

Ich kenne deinen Sang im goldnen Bauer,

    Kein Hänflingszirpen auf der Kön'ge
Hand.

		Deine Sturmdrossel in den dunkeln Tagen,

    Deine Sturmschwalbe bin ich, die dein
Boot

Durch Nacht und Gischt zum Hafen möchte tragen;

    Bin deine Lerche vor dem Morgenrot.

		Im Nebel, ehe sich dein Tag entzündet,

    Ist auf mein Ruf und schallt empor mein
Lied;

Ich habe dich gehört, geschaut, verkündet,

    Bevor dein Rad noch Meer und Himmel
schied.

		Mit dir erwachen Sänger, süßer, schöner,

    Und sehn im Sommer, was mir Lenz
verheißt;

Ich hab' nur Aug und Herz, o Donner-Dröhner,

    Sie haben einst die Zunge, die dich
preist.

		[bookmark: page33] Und Liebe hab' ich, furchtlos, will dir nah
sein,

    Ob dich kein Schiff, kein Flug erreichen
mag;

Du säumst, doch leugnete ich nicht dein Dasein,

    Noch alle deine Nacht lang deinen Tag.

		Nacht ruft dem Tag dein Hochlied zu, von
Hügeln

    Zu Hügeln geht, von Tal zu Tal dein
Schall;

Im Wind rauscht Äschylus mit Adlerflügeln

    Und Sappho singt im Lied der
Nachtigall.

		Gesungen dann von deinen Botenrufern

    Schallt dir nur ein Sang dieser
Zeit, die schlief:

Der Sang, der zwischen Frank- und Britlands Ufern,

    Wie Gott die Sonne, himmelauf dich
rief.

		Komm, ob, vor dir zur Läutrung hergetrieben,

    Verzehrend Feuer auch die Welt
durchloht;

Laß nur dein Antlitz sehn uns, die dich lieben,

    Und wär's zum Tod uns, komm, gib uns den
Tod! [bookmark: page34]

	
		
		Cor Cordium

		[bookmark: text1]F1

		O Herz der Herzen, Kelch der Liebeglut,

Von Blumen rings und allem Blust umgeben,

O wunderbar, vollkommen Herz, des Leben

Freiheit zur Leier schuf, des Glaubensmut,

		O himmlisch Herz, aus ihres Grabes Hut

Tote Liebe sich singend ließ erheben,

Und all den Tag scholl vollen Chores neben

Ihrem dein Lied, wo sie in Nacht geruht;

		O Herz, des Puls strömende Melodie,

Das einz'ge du, was süßer noch als sie:

Mach uns durch deine freie Liebe frei,

		Durch deine Wahrheit wahr, dein Trotzen kühn,

Bis in der echten Freiheit Sonnenmai

Der Erde Brust, das Grab des Meeres glühn. [bookmark: page35]

			[bookmark: foot1]Shelleys
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		Non Dolet

		»Es schmerzt nicht.« Lächelnd sah sie auf den
Stahl,

Der dicken Tropfen Gang am blanken Erz

Verfolgend; das nicht traf das süße Herz

Der Römrin, was geschehn, ihr schuf nur Qual,

		Was noch zu tun, eh in der Sonne Strahl

Der Kampf für stets geendet allerwärts.

Palme und Frieden gab's noch nicht, wo Schmerz

Gewalt noch hatte über den Gemahl.

		Italia, es schmerzt nicht. Mehr als Braut

Dem Bräutigam bist du; nähmst du nicht an,

Was Liebe beut, von ihrem Blut betaut?

		Wo einst dein Lebensblut für uns verrann,

Stillt dir das Blut nun aus der Liebe Herzen

Die Qual und stirbst du nicht, wie könnt' es schmerzen? [bookmark: page36]

	
		
		Monotone

		Da eine Wahrheit nur gilt,

    Ein Banner, ein Licht hinieden,

        Da mit uns der
Jugend Macht,

Ein Hoffen nur in uns schwillt,

    Ein Dienst allein uns beschieden

        Und nach dem
Dienste die Nacht;

		Da wir keinen Weg zur Frist

    In der Welt, als den einen, den
alten,

        Erkannten, auf dem
ihr uns seht;

Ob auch mancher verläßt und vergißt

    Und manche den Glauben nicht halten,

        Die Hoffnung so
mancher verweht;

		Da die Könige, wechselgewöhnt,

    Die Parole getauscht nach Belieben,

        Doch unsere
wechsellos; –

Wenn die Harfe wir schlagen, ertönt,

    Und hat sie der Saiten auch sieben,

        Darum stets eine
bloß;

		Müd klingt sie unter der Hand

    In schwerem Monotone,

        Ob Grundton Lust
oder Leid;

Frei, aber frei mit Bestand,

    Verschmähen wir Sold und Krone,

        Die menschliches
Los uns weiht;

		[bookmark: page37] Ein Wort nur sagen der Welt,

    Die durch Zauber dem Tode verfallen,

        Ins Ohr wir
lebenslang;

Ein Wort, das auf blutigem Feld

    Einst Lippen von toten Vasallen

        Mit Atem belebt,
wenn es klang; –

		Darum vermag meine Hand

    Nicht vielerlei Saiten zu schlagen,

        Sind wechselnde
Weisen mir fern;

Solange noch Throne im Land,

    Ein Lied für der Völker Ertagen

        Und eins für das
Zwielicht der Herrn;

		Eine Saite, ein Wort, ein Pfad,

    Ein Himmel, ein Hoffen, ein Lieben,

        Bis erschlagen die
Schmach, die es zwang,

Vom Volke, das aufstund zur Tat:

    Dann hab' es für einen Stern
sieben

        Und sieben für
einen Sang! [bookmark: page38]

	
		
		Das Opfer

		Alles, was mein, geb' ich dir!

    Sei dir denn, was ich gegeben,

        Herz meines
Herzens, genug,

Leg' ich zu Füßen dir hier

    Liebe, dir Hilfe zu leben,

        Sang, dir ein
Ansporn zum Flug.

		Nichts wäre, was ich gegeben,

    Wär' mir das Glück nicht genug:

        Nah mich zu fühlen
bei dir,

Denken dich, atmen dich, leben –

    Streift mich dein Flügel im Flug,

        Trittst du mit
Füßen mich hier.

		Ist es dir, Lieb, nicht genug,

    Geb' ich dir Liebe zu dir?

        Hat einer mehr, mag
er geben,

Fliege, wer mächtig zum Flug;

     Ich hab' das Herz nur, das
hier

        Lieben dich muß, um
zu leben. [bookmark: page39]

	
		
		Nachbemerkung

		Die hier gebotenen Stücke bildeten das zweite
Drittel meiner vergriffenen Auswahl aus Swinburnes Gedichten. Ihre
Zahl wurde vermehrt und alle eingehend neu bearbeitet. Die
Sprödigkeit des Stoffes mag sich gleichwohl in der Übertragung noch
stark genug fühlbar machen, noch stärker gewiß als in den Vorlagen.
Nur bedingunglose Bewunderung kann verkennen, daß Swinburne in den
»Songs before Sunrise« oft mehr Rhetoriker war als Dichter, doch
blieben die besonders verbosen und nur rhetorischen Gedichte, in
denen freilich immer glänzende Strophen eingestreut sind,
unübersetzt. Entstanden sind die meisten »Lieder vor Sonnenaufgang«
unter dem Eindruck der italienischen Freiheitbewegung, mit deren
einem Führer, Giuseppe Mazzini, dem Führer durch Worte – während
Cavour und Garibaldi die Bewegung durch Taten führten – Swinburne
bekannt und befreundet worden war. Der Widerspruch zwischen dem
gepredigten Kosmopolitismus und dem verherrlichten (italienischen)
Nationalismus hob sich in Swinburnes Persönlichkeit durch die
gleiche Begeisterung für alles Erhoffte, Erstrebte, Werdende auf.
Später, zur Zeit des Burenkriegs, bekannte sich Swinburne offen
auch zum englischen Nationalismus. Ebenso schloß sein Atheismus,
der allerdings mehr ein Pantheismus mit besonderer Feindschaft
gegen Kirchen jeder Art war, nicht aus, daß er in seiner Maria
Stuarttrilogie den Reformator John Knox in monumentaler Größe
zeichnete. Von seichtem Internationalismus und seichter
Areligiosität war Swinburne jedenfalls im Wesen frei, mögen auch
jener und diese gelegentlich in aller Schärfe geprägte Ausdrücke
für sich in Anspruch nehmen können.

		Otto Hauser [bookmark: page40]

		 

	